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Er war überzeugt, dass man nicht zu-
gleich Dichter und Philosoph sein könn-
te; gleichwohl hat er durch seine Philo-
sophie die Schriftsteller gefesselt,
Franz Kafka und Thomas Mann, Bor-
ges, Beckett und Thomas Bernhard, alle
haben Arthur Schopenhauer, den Gries-
gram unter den Denkern, intensiv gele-
sen. Seinen kleinen philosophischen
Schriften, die 1851 als „Parerga und Pa-
ralipomena“ erschienen, gab er auch ei-
nige Verse mit auf den Weg. Unter „der
Hülle des Metrums“ würde der Mensch
„sein subjektives Inneres freier zu zei-
gen“ wagen, so Schopenhauers Selbst-
kommentar.

Dass sogar noch die Lyrik zum Forum
des Widerspruchs werden konnte, er-
probte er, der gerne provozierte, in ei-
ner „Antistrophe“, mit der er sich 1845
gegen ein Gedicht Goethes wandte,
ohne es zu zitieren: das „Venezianische
Epigramm 73“. Es musste schon viel
passiert sein, dass er sich auf so persön-
lich-bekenntnishafte Art ausgerechnet
gegen Goethe verwahrte, dem er in Wei-
mar mehrfach begegnet war und dessen
Werk er wie kein anderes der deutschen
Literatur verehrte.

Was hatte Goethe denn gesagt? Als
dieser 1790 noch einmal in der Lagunen-
stadt war, machte er seiner mitunter
schlechten Laune Luft, indem er eine Rei-
he zum Teil recht scharfer und bissiger
Epigramme verfasste. Wie später Scho-
penhauer nutzte er die antike Form des
Distichons, eines Hexameters und eines
Pentameters, dessen Hebungsprall in der
Versmitte oft zur Pointe genutzt wird. Ur-
sprünglich als eine Aufschrift verstan-
den, auf einem Grabstein oder einem Ge-
genstand, gewann das Epigramm zuneh-
mend satirische Qualität, die dann in
den „Xenien“ gemeinsam mit Schiller
noch polemisch zugespitzt wurde.

Schopenhauer hat sich von Goethes
Zynismus provozieren lassen: Beide Epi-
gramme sind lyrische Anklagen. Goethe
erkennt in der Tierliebe des Menschen
eine Offenbarung von dessen eigener tie-
rischer Natur – die Sympathie für den
Hund beruht darauf, dass es sich bei
Mensch und Tier um „erbärmliche Schuf-
te“ handelt. Es ist praktizierter Zynis-
mus – im Kontrast zum antiken Modell
der „Kyniker“, die ihre Glücksvorstel-
lung der Bedürfnislosigkeit provozie-
rend zur Schau stellten. Goethe war kein

Freund der Hunde, und die Tierliebe wur-
de ihm hier höchst verdächtig. In der
schon früher entstandenen „Römischen
Elegie 17“ heißt es im ersten Distichon:
„Manche Töne sind mir Verdruß, doch
bleibet am meisten / Hundegebell mir
verhaßt: kläffend zerreißt es mein Ohr“.

In gut epigrammatischer Tradition
nutzt Schopenhauer diese Vorlage zur
Umakzentuierung, ja zur Umkehrung. In
raffinierter Anlehnung an den Goethe-
schen Hexameter baut er im zweiten Vers
die Spannung auf, die er erst löst, wenn
am Ende die Überraschung eintritt, dass
der Hund den Menschen beschämt. Goe-
thes nachgerade eher harmloser Ver-
gleich „wie der Mensch, so der Hund“
weicht einer höchst kunstvollen Inversi-
on, in der das Objekt vor das Subjekt
rückt: „beschämet . . . den Menschen der
Hund“. So kommt in dieser knapp proto-
kollierten Verleumdung jene moralische
Vernachlässigung des Tieres zum Aus-
druck, die in seinen philosophischen Tex-
ten angeklagt wird; denn Mensch und
Tier sind durch eine „Identität des We-
sentlichen“ verbunden, beide sind der
Welt des Willens unterworfen und daher
letztlich auf das Mitleid angewiesen.

Die Architektonik des Epigramms
spielt Schopenhauer treffsicher als Wi-
derruf Goethes aus, indem er dessen For-
mulierung scheinbar bestätigend auf-
greift, aber die dort als Verleumdung an-
gelegte Nähe von Mensch und Tier als be-
schämende Verwandtschaft sichtbar
macht. Mehrfach hat man den Philoso-
phen gezeichnet, wie er mit seinem Pu-
del in der Frankfurter Altstadt unter-
wegs war. Hier setzt er sich selbst ein klei-
nes lyrisches Denkmal, indem er die
Menschlichkeit als bloße Kreatürlichkeit
zum Vorschein kommen lässt.
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Wundern darf es mich nicht, daß manche die Hunde verleumden:
Denn es beschämet zu oft leider den Menschen der Hund.

Wundern kann es mich nicht, daß Menschen die Hunde so lieben;
Denn ein erbärmlicher Schuft ist, wie der Mensch, so der Hund.

Frankfurter Anthologie Redaktion Hubert Spiegel

Mathias Mayer

Kläffend zerreißt es das Ohr
Arthur Schopenhauer

Antistrophe zum
73. Venezianischen Epigramme

Johann Wolfgang Goethe

Venezianisches
Epigramm, Nr. 73

I
n seiner Rede anlässlich der Verlei-
hung des Literaturnobelpreises
1982 sprach Gabriel García Már-
quez über „die Einsamkeit Latein-
amerikas“. Gut dreißig Jahre zuvor

hatte ein anderer Nobelpreisträger, der
Mexikaner Octavio Paz, über das „Laby-
rinth der (mexikanischen) Einsamkeit“
geschrieben.

„Einsamkeit“ scheint das Lieblings-
wort lateinamerikanischer Literaten zu
sein. Und das trifft auch auf die Stim-
mung in den Ländern Zentralamerikas zu
– mit Ausnahme von Costa Rica viel-
leicht, weil dieses Land für sich selbst den
Mythos erschaffen hat, die „Schweiz La-
teinamerikas“ zu sein. Seine Bewohner
sollen einer jüngst veröffentlichten Statis-
tik zufolge das glücklichste Volk der Welt
sein, und es ist das einzige Land der Regi-
on, das weder Militärdiktaturen noch Bür-
gerkriege erleiden musste, ja nicht einmal
eine eigene Armee hat. „In Zentralameri-
ka stößt man doch täglich noch auf einen
wahren Schatz an Geschichten!“, wie mir
ein Schriftsteller aus Uruguay versicher-
te, der die Buchmesse in San José besucht
hat. Seine Aussage entspricht der Wahr-
heit. In Ländern wie Guatemala, El Salva-
dor, Honduras und Nicaragua zu leben ist
eine Herausforderung. Nicht zuletzt dar-
um ist die Literatur dieser Länder von Po-
litik und der Auseinandersetzung mit der
staatlichen Obrigkeit geprägt.

Bis zum Ende der achtziger Jahre, bis
zum Ende des Kalten Krieges, mussten
Schriftsteller aus diesen Ländern regelmä-
ßig ins Exil gehen, wenn sie frei schreiben
wollten. Heute, nachdem der Stern der Mi-
litärdiktatur gesunken ist und die Macht-
haber regelmäßig und friedlich durch Par-
lamentswahlen ausgetauscht werden, gibt
es – zumindest formell – keine Zensur
mehr. Jeder kann sich frei äußern. Dafür
müssen die Autoren nun ihre Rolle neu su-
chen in Gesellschaften, die zwar Bürger-
kriege überwunden haben, in denen je-
doch viele alte Konflikte weiterschwelen.
Heute finden sich Schriftsteller vielfach
aufgerieben zwischen dem Hammer einer
staatlichen Obrigkeit, die sich als demo-
kratisch bezeichnet, aber die Kultur mar-
ginalisiert, und dem Amboss der schwieri-
gen Sicherheitslage mit weitverbreiteter
Kriminalität und Bandenwesen.

Dies lässt sich besonders in den Län-
dern Guatemala, El Salvador und Nicara-
gua beobachten, wenn auch in unter-
schiedlichem Ausmaß. In allen drei Län-
dern ist es in den Beziehungen zwischen
Intellektuellen und Machthabern zum
Bruch gekommen, und das, obwohl El Sal-
vador und Nicaragua – zumindest formal –
linksgerichtete Regierungen haben. In El
Salvador gewann die Farabundo-Martí-
Front FMLN, ein Zusammenschluss ver-
schiedener linker Gruppierungen, zwei-
mal die Parlamentswahlen. Beim ersten
Mal 2009 mit ihrem unabhängigen Kandi-
daten Mauricio Funes, der es als ehemali-
ger Journalist der CNN zum Präsidenten
brachte, und abermals 2014, diesmal un-
ter der Führung des früheren Komman-
danten Salvador Sánchez Céren. In Nicara-
gua dagegen regieren zurzeit wieder die
Sandinisten, denen es seinerzeit gelang,
die Somoza-Diktatur zu zerschlagen, de-
ren Schicksal sie mit ihrem Einmarsch in
Managua am 19. Juli 1979 besiegelten. Bis
zu ihrer Wahlniederlage 1990 blieben sie
an der Macht. 2006 und 2011 konnten sie
sich unter der Führung des derzeitigen Prä-
sidenten Daniel Ortega bei den Wahlen
wieder durchsetzen.

Fakt ist, dass ohne die aktive Rolle der
Intellektuellen weder in El Salvador noch
in Nicaragua der Revolution großer Ein-
fluss auf die breite Masse der Bevölkerung
beschieden gewesen wäre. In Nicaragua
übernahm unmittelbar nach der Bildung
der ersten sandinistischen Regierung der
berühmte Dichter und Priester Ernesto
Cardenal das Amt des Kulturministers,
während der Romancier Sergio Ramírez
von 1984 bis 1990 das Amt des Vizepräsi-
denten innehatte. 1994 traten beide aus
der sandinistischen Bewegung aus, gefolgt
von vielen Intellektuellen wie der Roman-

autorin und Dichterin Gioaconda Belli.
Sie alle taten dies „aus Protest gegen den
Verrat der sandinistischen Revolution in
ihren Prinzipien“. Seither ist die Bezie-
hung zwischen Intellektuellen und Macht-
habern in Nicaragua empfindlich gestört,
was vor ein paar Jahren sogar so weit ging,
dass die Behörden Ernesto Cardenal mit
einem Redeverbot belegten.

Wer Nicaragua besucht und die Schrift-
steller des Landes trifft, stellt fest, dass
kein bekannter Autor aus der Zeit der Re-
volution mehr hinter Präsident Ortega
steht. Viele kritisieren das Regime scharf,
manche nennen es sogar „schlimmer als
das Somozas“. Der international angese-
hene Schriftsteller Sergio Ramírez hat sei-
ne Kritik an der heutigen sandinistischen
Bewegung, in der alte Genossen ihre Ver-
gangenheit verleugnen und genau die glei-

chen Praktiken betrieben, gegen die sie
einst kämpften, nämlich „Korruption, Be-
stechlichkeit und Machtmissbrauch“, in ei-
nem Kriminalroman verarbeitet. Sein
Kommissar Morales, der im Roman „Der
Himmel weint um mich“ als ehemaliger
Revolutionskämpfer in den Bergen und
Wäldern Nicaraguas vorgestellt wird, ver-
lor beim revolutionären Kampf ein Bein
und muss nun mit einer Prothese leben.

Unablässig kritisiert Morales seine frü-
heren Genossen, die sich unrechtmäßig
bereichern und mit den Anführern der
Waffen- und Drogenmafia gemeinsame
Sache machen. Der Roman spielt zur Zeit
des rechtskonservativen, korrupten Präsi-
denten Arnoldo Alemán, der Nicaragua
von 1997 bis 2002 beherrschte. Zu seiner
Amtszeit wurde Nicaragua zu einer Tran-
sitstrecke der Drogenmafia zwischen Ko-
lumbien, Honduras und Miami. In Ramí-
rez’ jüngstem Roman muss Kommissar
Morales sein Büro räumen, weil er nach
der Rückkehr der Sandinisten 2007 seinen
Job nicht mehr machen kann.

„Ein sauberer Kommissar hat unter Or-
tega keinen Platz“, erklärt mir Ramírez,
als wir in seinem gut ausgestatteten Büro
im großen Garten seiner ausladenden Vil-
la im Nobelviertel von Managua zusam-
mensitzen. „Morales arbeitet jetzt als Pri-
vatdetektiv, sein Büro ist ein altes Stoffge-
schäft im Mercado Oriental in Managua.“
Auf meine Frage, wann er denn seinen frü-
heren Chef Ortega zum letzten Mal getrof-
fen habe, antwortete Ramírez, er habe ihn
zum letzten Mal vor zehn Jahren gespro-
chen. „Heute sehe ich ihn zwar hin und
wieder, aber immer nur hinter den abge-
tönten Scheiben seiner Limousine, wäh-
rend seine Männer den Verkehr weiträu-

mig absperren.“ Seufzend setzte er nach:
„Das ist nicht die Revolution, für die wir
gekämpft haben. Ortegas Kinder sind ge-
nau wie Somozas Kinder, sie besitzen Im-
mobilien und Unternehmen. Ortega hat
sich alle Tricks früherer lateinamerikani-
scher Präsidenten zu eigen gemacht, um
ewig an der Macht zu bleiben.“

Gioconda Belli, eine einst weltweit pro-
minente Stimme der sandinistischen Revo-
lution, formuliert es so: „Das, wofür wir ge-
kämpft haben, ist bei Rosario Murillo ge-
landet.“ Gemeint ist Ortegas Frau, die In-
formationsministerin oder „amtliche Spre-
cherin für alles“, wie Belli, Autorin der
„Republik der Frauen“ klagt: „Sie lässt kei-
nen Anlass aus, um andauernd zu reden.“
Und nicht nur das, „nein, sie will sich uns
auch noch als Dichterin aufzwingen“. Frü-
her einmal waren Belli und Murillo Freun-

dinnen, doch „unsere Beziehung ist seit
Jahren abgebrochen“.

Aber Belli bleibt in ihrer Kritik weitaus
zurückhaltender als beispielsweise Carlos
Chamorro, die kritischste Stimme Nicara-
guas. Der angesehene Journalist und
Spross einer bekannten Familie des nicara-
guanischen Großbürgertums leitet das
Presse- und Fernsehunternehmen „La
Prensa“. Sein Vater, der berühmte Journa-
list Pedro Chamorro, wurde 1978 von den
faschistischen schwarzen Todesschwadro-
nen unter Somoza ermordet. Seine Mut-
ter, Violeta Barrios de Chamorro, war von
1990 bis 1995 Präsidentin Nicaraguas. Car-
los Chamorro selbst spricht laut vom Wi-
derstand gegen das Regime und prangert
die Abwesenheit von Freiheiten, die Ver-
folgung von Journalisten und Oppositio-
nellen und die Zensur offen an. Bemer-
kenswert daran ist, dass Chamorro wäh-
rend der ersten Regierungszeit der Sandi-
nisten Chefredakteur des offiziellen
Sprachrohrs „Barricada“ war. Der einzige
Besuch, den er Deutschland je abgestattet
hat, war 1981 in der DDR für die sandinis-
tische Zeitung. Chamorro, der in seiner Ju-
gend glühender Sandinist war, gehört nun
zu den erbittertsten Gegnern der heutigen
Bewegung. Bei einem Abendessen, zu
dem er uns, die Delegation des deutschen
PEN-Zentrums, in den Garten seiner Villa
geladen hatte, erklärte er: „Es gibt keinen
Sandinismus mehr, sondern nur einen Or-
tegaismus.“ Es vergeht kein Tag, ohne
dass seine oppositionelle Zeitung „La
Prensa“ fett gegen Ortega titelt.

In El Salvador, wo zurzeit ebenfalls lin-
ke Genossen die Regierungsgeschäfte füh-
ren, sieht es kaum anders aus. Miguel Hue-
zo Mixco, Jahrgang 1945, einer der be-

kanntesten Intellektuellen Mittelameri-
kas, leitete von 1981 bis 1992 den Sender
Radio Farabundo Martí in den Bergen
rund um die Hauptstadt, einer waldrei-
chen Region und einem bekannten Kaffee-
anbaugebiet mit vulkanischem Boden und
dem Vulkan Ilopango. Nach dem 1992 in
Mexiko unterzeichneten Friedensabkom-
men zwischen der Farabundo-Martí-Front
FMLN, der konservativen christdemokrati-
schen Partei ARENA und der Militärregie-
rung wandelte sich die bewaffnete linke
Bewegung zur politischen Partei, die sich
in der Folge erstmals an Wahlen beteilig-
te. Von diesem Wandel der Linken war
auch der Radiosender betroffen, der von
der FMLN an protestantische religiöse
Gruppierungen verkauft wurde. Das war
für den Journalisten Mixco ein Schock, da
er sich plötzlich ohne Aufgabe in einer

neuen Zeit wiederfand. Es sollte fast ein
Vierteljahrhundert vergehen, bis er sich
daranmachte, einen Roman über seine Tä-
tigkeit in den Bergen und die Entwicklung
der an der Revolution Beteiligten zu ver-
fassen. „El Camino de las Hormigas“ (Der
Weg der Ameisen) sei ein „aufsehenerre-
gendes Beispiel dafür, wie Literatur fähig
ist, eines der dramatischsten Ereignisse
des zwanzigsten Jahrhunderts in Zentral-
amerika, den Bürgerkrieg in El Salvador,
zu nutzen“, findet Sergio Ramírez. „Denn
Miguel Huezo Mixco versucht sich, aufbau-
end auf seiner Erfahrung als Lyriker, erst-
mals an einem Roman und beleuchtet in
seinem typischen Stil ein Panorama der
Grausamkeiten und des Heldentums. Er
zeigt, wie diejenigen, die für einen histori-
schen Wandel kämpften, je nach ihren in-
dividuellen menschlichen Voraussetzun-
gen entweder zu Helden oder aber zu Böse-
wichten wurden.“

Zwar ist die Linke jetzt an der Macht,
doch de facto hat sich im Land nichts ver-
ändert, weder was die Armut angeht noch
die neoliberale Wirtschaft, die so domi-
nant ist, dass sogar die Rechte mittlerwei-
le fordert, dass der Staat intervenieren
und den Reichen höhere Steuern abver-
langen müsse – früher ein kommunisti-
scher Klassiker. Hinzu kommt Zensur, die
sich in mannigfaltiger Form zeigt. Gut
möglich, dass Mixco die offizielle Politik
gar nicht hätte thematisieren können,
wenn er nicht hauptberuflich einer ande-
ren Tätigkeit bei UNDP in El Salvador
nachgehen würde.

Andere Autoren im salvadorianischen
Staatsdienst müssen sich dagegen sehr
gründlich überlegen, was sie schreiben.
Beispielsweise Manlio Argueta, geboren

1935. Der Romancier und Dichter leitet
die Nationalbibliothek. Bekannt wurde er
in den achtziger Jahren mit dem Roman
„Tage des Alptraums“, der in fünfzehn
Sprachen übersetzt wurde. Er gehört der
sogenannten „Generation der Engagier-
ten“ an, einer Autorengruppe, zu deren
prominentesten Gründern der Dichter Ro-
que Dalton gehört. Aber anders als Dal-
ton, der sich den „Volkskräften für die Be-
freiung“, einer zur FMLN gehörenden
Gruppierung, anschloss und 1975 von sei-
nen Genossen unter dem Vorwurf der
Spionage für die CIA aufgrund seiner
linksliberalen Ansichten umgebracht wur-
de, ging Argueta 1972 ins Exil nach Costa
Rica, wo er bis 1993 lebte.

Der Autor, dessen Mund stets ein Lä-
cheln umspielt und der mit sanfter, war-
mer Stimme spricht, führt den Bruch zwi-

schen den Intellektuellen und den pseudo-
linken Machthabern auf die allgemeine
Beziehung der Gesellschaft zur Literatur
in El Salvador zurück. Für ihn sieht diese
ganz anders aus als in Nicaragua, wo die
meisten Intellektuellen in Vergangenheit
und Gegenwart der Aristokratie ent-
stammten, „wie Rubén Darío oder Sergio
Ramírez und Gioconda Belli. Dichter wer-
den in Nicaragua fast wie Heilige behan-
delt.“ Und obwohl es auch dort zum Bruch
mit den Machthabern gekommen ist, eröff-
nen Politiker immer noch literarische Ver-
anstaltungen – und sei es gezwungenerma-
ßen. Man darf nicht vergessen, dass „der
Mann, der den Diktator Somoza García
1956 erschoss, ein Dichter war“. Gemeint
ist der Dichter Rigoberto López Pérez, der
sich als Kellner verkleidet hatte und bei ei-
nem Fest in der Stadt León aus nächster
Nähe auf den Diktator schießen konnte,
so dass dieser acht Tage später seinen Ver-
letzungen erlag.

„Hier in El Salvador“, so Argueta, „kom-
men alle Dichter aus einfachen Verhältnis-
sen, deshalb haben Politiker wie auch die
Gesellschaft Dichter stets mit Argwohn be-
trachtet.“ Dieses Misstrauen sei nach der Er-
mordung des Dichters Roque Dalton 1875
weiter gewachsen. „Bis heute ist es der
FMLN nicht gelungen, dieses Problem zu lö-
sen – und das, obwohl sie an der Macht ist.“
Obwohl sein Sterben so absurd war, wie die
Vorwürfe gegen ihn an den Haaren herbei-
gezogen waren, begnügte man sich damit,
ihm im Park der unabhängigen Universität
San Salvador ein Denkmal zu setzen. Offi-
ziell aber findet er keine Erwähnung, als
habe es ihn hier nie gegeben.

Argueta seinerseits interessiert in sei-
nem Alter nicht mehr, wie die Mächtigen

ihn sehen. Hauptsache, er kann schreiben.
„Den Beweis dafür habe ich hier“, sagt er
und erhebt sich, um sein jüngstes Werk,
„Los Poetas del Mal“, zu holen, einen Ro-
man, der schon auf „Die Blumen des Bö-
sen“ von Baudelaire anspielt. Es geht um
drei Dichter – Henri Michaud, Rubén Da-
río und César Vallejo –, die in ihrer eige-
nen Welt, der Stadt der Dichter und Toten,
zwischen Traum und Wirklichkeit hin-
und herwandeln. Ich frage den Autor, ob
das eine Flucht aus der Wirklichkeit sei –
und deute mit der Hand aus dem Fenster,
wo der Nationalpalast und die Kathedrale
zu sehen sind, beide nicht weit vom Haupt-
platz der historischen Altstadt von San Sal-
vador, einem der gefährlichsten Orte der
Welt, wo Mara-Banden und das Gesetz
des Stärkeren herrschen. Er wisse es
selbst nicht, erwidert Argueta.

Die Enttäuschung der Intellektuellen
der Generation der Revolution veranlasste
die junge Generation von Schriftstellern,
neue Weg zu suchen. „Sie wollen uns dazu
zwingen, über die Revolution und den
Krieg zu schreiben“, sagt die zweiundvier-
zigjährige salvadorianische Autorin Vanes-
sa Núñez Handal. „Und ich sage ihnen: Ihr
habt versagt, also lasst uns mit unseren
Themen machen, was wir wollen.“ Viele
ihrer Kollegen aus Nicaragua und El Salva-
dor sind ähnlicher Ansicht. Sie wollen von
der Vergangenheit nichts wissen. „Wir ha-
ben den Krieg satt“, wie es Núñez aus-
drückt. Ihre guatemaltekische Kollegin De-
nise Phé-Funchal stimmt zu, selbst wenn
sie aus dem Land des Nobelpreisträgers Mi-
guel Ángel Asturias stammt, dessen Ro-
man „Der Präsident“ (1946) gewisserma-
ßen den Grundstein des lateinamerikani-
schen Diktaturromans legte. „Soll ich über
den Krieg schreiben oder über meinen Va-
ter?“, fragt mich die Autorin von „Anna lä-
chelt“. „Als mein Vater starb, erschienen
plötzlich fünfzehn Geschwister von mir,
um ihn zu betrauern. Als ich meine Mutter
danach fragte, sagte sie, dies seien seine
Kinder mit seinen anderen Frauen.“ Dar-
über wolle sie schreiben, so Phé-Funchal.

Die Suche nach neuen Themen – das
ist die Losung der jüngeren Generation.
Und in Zentralamerika mangelt es wahr-
haftig nicht an neuen Themen, vor allem
an solchen, die oftmals besonders Auto-
rinnen interessieren: Männerdominanz,
Gewalt gegen Frauen, Vergewaltigungen
und alltägliche, festgefahrene Strukturen,
die auch die Linke dort nicht hat aufbre-
chen können.
Der Schriftsteller Najem Wali, 1956 im irakischen
Basra geboren, lebt in Berlin. Zuletzt veröffentlich-
te er „Bagdad. Erinnerungen an eine Weltstadt“.

Korruption, Bestechlichkeit und Machtmissbrauch: Sergio Ramírez schreibt Krimis, Gioconda Belli Gedichte und Romane, Carlos Fernando Chamorro betreibt journalistisch Opposition.  Fotos Laif, Getty, Mauritius

Krieg und Revolution? Nein danke!
Die einen beschäftigen sich mit den politischen Konflikten der Vergangenheit, die anderen wollen davon nichts mehr hören:
Wie sich das Selbstbild der Schriftsteller in Guatemala, El Salvador und Nicaragua wandelt / Von Najem Wali


